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"Zur Situation des Katholizismus in der Schweiz 
Vorbemerkung : Mamdhe Feststellungen, die wir im Fol­

gerndem machen, gelten für Katholükem und Proteatantien. Unteer 
Aaigiemmerk dst aber dabei besonders lauf die Katholiken ge­
richtet. Die. Zableniangiaiben wollen kein abgerundetes BSld ¡lie­
fern, sondern die Feststellungen am einzelnen Beispielen er-
iäuitern .nnd erhärten. 

¡Die Schweiz ist keine Insel der Seligen. Unser Land 
wird von den Wogen der geistigen und ungeistigen Welt­
bewegungen, umspült. Von Frankreich her sind die Ideen 
der ¡liberté, égaâiité, fraternité gekommen, von Deutschland 
der Sozialismus. Und heute sind die kommunistischen Ein­
flüsse Russilands, der Prospenity-Glaube Amerikas und die 
nihliluetische Philosophie, die sich in verschiedensten Län­
dern breit macht, in unserem Volk deutlich genug zu spü­
ren. Gerade weil unsere Verhältnisse noch einiigermassen 
gesund sind, ist unser geistiger Barometerstand um so be­
zeichnender für die klimatischen Verhältnisse des heutigen 
Europa. Wir sdnd ein langsam reagierendes Volk, sind we­
der novarum rerum cupidi, noch ¡in falschem Radikalismus 
einer sturen Ideologie verfallen, sondern zeigen in ange­
stammter Nüchternheit und Zähflüssigkeit in allem eher 
einen schwachen Pendelaussćhlag. Darum ist die Registrie­
rung dieses Ausschlages um so ernster zu nehmen. 

In letzter Zeit sind ¡Schatten und Licht ¡in ihren Kon­
turen unvergleichilioh schärfer geworden. Die Gegensätze 
spitzen sich zu. Gerade Am religiösHsittlichen Leben ist auf 
der einen Seite edn Zerfall und ein Auflösungsprozess un­
verkennbar, zugleich sind auf ¡der anderen Seite ebenso 
deutliche und wertvolle Ansätze zu einer religiösen Erneue­
rung vorhanden. Es soll daher im Folgenden versucht wer­
den, diese beiden Linien zu zeichnen. Dabei dst keinerlei 
Anspruch auf Vollständigkeit erhoben, sondern es sol an 
einigen konkreten Tatsachen und Einzelheiten die Gesamt­
situation beleuchtet werden. 

/. Der religiös-sittliche Zerfall des öffentlichen Lebens 

Dr. Senti hat in den Zürcher Statistischen Nachrichten 
den Satz aufgestellt und zahlenmässig erhärtet, dass das 

Milieu stärker sei als die Konfession. Es ist somit keines­
wegs gleichgültig, wie .es um dieses Milieu bestellt ist. 

1. D e r ä u s s e r e R a h m e n z e r f ä 111. In Europa 
gibt es 'bald keine eigentlich katholischen und keine eigent­
lich protestantischen Länder mehr. Man kann ein Volk, 
dessen Wähler mehrere Millionen Stimmen für den Kom­
munismus abgeben, wie dn Italien, nicht mehr einfachh&n 
katholisch nennen. Ebensowenig ein Volle, von dem nur ein 
Bruchteil den Sonntagsgottesdienst besucht, wie in Oester­
reich. Oder ein Volk, dessen kathouiische Schicht der Intel­
ilektuellen liquidiert wird, wie in Polen. In katholische 
Länder Deutschlands, also etwa in Bayern, ins Rheinland, 
in Westfalen, sind durch den breiten Flüchtlingsstrom und 
die ganze Völkerwanderung der displaced personę grosse 
Massen evangelischer Bevölkerung eingedrungen, so wie in 
evangelischen Ländern starke katholische Kontingente vor­
läufig sesshaf t geworden sind. Auch in der Schweiz, wo wir 
57% Protestanten und 41% Katholiken haben, waren bis­
her katholische und protestantische Kantone ziemlich deut­
lich voneinander geschieden, während jetzt eine starke kon­
fessionelle Mischung der Bevölkerung immer mehr um sich 
greift. In den letzten hundert Jahren hat der Induistriaîi­
sierungsprozass unser Bauernvolk zu einem Industrie­
volk gemacht. Wir sind in diesem Prozess nur mehr von 
England und Belgien übertroffen. Die Industrie wind aber, 
teils wegen der Wasserkräfte, teils aus fiskalischen Grün­
den, teils ­aus strategischen Anordnungen mehr und mehr 
aufs Land verlagert. Das bringt grosse Verschiebungen 
der Bevölkerung mit sieh, die sich auch konfessionell aus­
wirken. So sehen wir einerseits katholische Bevölkerurgs­
teile in die Stadt ziehen, anderseits mit der Industrie viel 
protestantisches und auch religionsloses Volk in katholi­
sche Landesteile kommen. So zählt beispielsweise die Stadt 
Zürich heute unter 384,000 Einwohnern bereits 117,000 
Katholiken. Die katholische Diaspora, auch in Basel, Bern 
usw., ist im Wachsen. In Basel laben neben 104,069 Prote­
stanten 48,786 Katholiken, in der Stadt Bern neben 109,925 
Protestanten 16,644 Katholiken. Anderseits werden in ganz 
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katholischen Gegenden evangelische Kirchgemeinden er­
richtet und Gotteshäuser gebaut, etwa in Einsiedeln, Stans 
usw. Nach der Volkszählung 1941 sind beispielsweise im 
Kanton Luzern neben 176,910 Katholiken 26,975.Prote­
stanten, und in der Stadt ­Luzern neben 39,855 Katholiken­
■bereits 12,716 Protestanten. Im Kanton 'Zug stehen 31,041 
Katholiken 5432 Protestanten gegenüber. Nach andern An­
gaben ist. die Zahl 6000 bereits überschritten. In der Stadt 
Zug sind heute von 14,300 Einwohnern bereits 3000 prote­
stantisch. Der Kanton Fribourg zählt 131,237 Katho­
liken und 20,455 Protestanten. Eine wesentliche Verschie­
bung der zahlenmässigen Gesamtverhältnisse der Konfes­
eionen ist bisher nicht erfolgt, immerhin ¡muss von einer 
Aenderung. zugunsten der .Katholiken gesprochen werden. 
Waren z. B. dm Jahre 1870 neben 587°/oo Protestanten 
406°/oo Katholiken, .so stehen 1941 neben 576°/oo Protestan­
ten 411°/oo Katholiken. 

• Vor hundert Jahren halben bloss 6°/o unseres Volkes in 
Städten von mehr als 10,000 Einwohnern gelebt, während 
es heute 'bereits 35°/o sind. Mit der Verstädterung ergibt 
steh also eine zunehmende Vermischung der Bevölkerung, 
eine Vermischung, 'die sowohl religiös Wie moralisch be­
deutsam ist. Das Vo"lk lebt religiös nicht mehr in der Si­
cherung bodenständiger Tradition unid im natürli­
chen unmittelbaren Einfliuss eines religiös geformten 
Milieuls, hat aber ^anderseits die Möglichkeit, aus ver­
schlossenen Türmen herauszukommen und viel Festge­
fahrenes wieder dn Bewegung zu bringen. Auf alle Fälle 
ist 'blosser TraditionskathoMzismus in dieser Situation 
nicht mehr möglich. Damit hängt ein weiteres zusammen : 

2. D i e r e l i g i ö s e A t m o s p h ä r e s c h w i n ­
d et. Alles, was wachsen will, braucht entsprechende 
Atmosphäre. Der Weizen wächst nicht im Gebirge, das 
Edelweiss blüht nicht dm Tal. So braucht auch das religiöse 
Wachstum, besonders für die Jugend, eine religiöse 
Atmosphäre. Diese war in früheren Zeiten unleugbar vor­
handen. Dde Häuser des Dorfes und der kleineren Städte 
waren ums Gotteshaus gruppiert. Nur durch den Friedhof 
kam man in ¡die Kirche, so das® man mit der Welt der To­
ten, mit dem Jenseits immer wieder verbunden war. Zu 
•bestimmten Zeiten 'des Tages läutete die Glocke zum. Án­
gelus. Die Marksteine im Ablauf des Jahres waren die 
kirchlichen Feste. Selbst Markttage und Messen hielten 
sich an diesen religiösen Rhythmus. Beerdigungen, Yer­
sehgänge, Prozessionen zogen öffentlich durch die Stras­
sen. Der Sonntag war Tag der ruhigen Besinnlichkeit, des 
familiären Beisammenseins, der gottesdienstlichen Feier. 
Heute sind die ragenden 'Silos und Fabrikkamine die Wahr­
zeichen der Dörfer und Städte. Die Sonntage sind vielfach 
nur noch Weekend zu Sport oder Vergnügungsanlässen. 
Die Massen besammeln sich nicht an den Gotteshäusern, 
sondern im Stadion zu Länderspielen. Die Heiligenbilder 
an Häusern und auf Brunnen sind durch Nacktfiguren er­
setzt. Und die Besinnlichkeit ist durch übersetztes Tempo 
und den Lärm der Technik abgelöst. Selbst der «Rückzug 
ins Kämmerlein» ¡ist keine Filucht in die Einsamkeit, denn 
die klappernden Schreibmaschinen und der Radiolärm der 
Nachbarschaft stören die Stille. Wir haben noch Einiges 
aus der Vergangenheit gerettet, so etwa den Eidgen. Bet­
tag, den Namen Gottes an ¡der Spitze der Verfassung, das 
Kreuz auf unsern Fahnen usw. AM das muss erhalten blei­
ben. 

3. D i e s o z i o l o g i s c h e B a s i s w i r d g e ­
s c h w ä c h t . Das Christentum ist vor allem auf der selb­
ständigen P e r s ö n l i c h k e i t aufgebaut. Das ist j a ge­
rade einer der wesentlichen Unterschiede zwischen Altem 
und Neuem­ Testament, ¡dass das Erstere völkisch orien­
tiert ist, die Botschaft Christi dagegen sich an den Einzel­
menschen als Persönlichkeit wendet, sodass das Vater­

Verhältnis nicht ¡nur zwischen Gott und seinem Volk, son­
dern zwischen Gott und dem Einzelmenschen besteht. Der 
Einzelne soll in persönlicher Gewissensentscheidung das 
Jawort des Glaubens sprechen und damit Gott die PJhre 
gelben. Nun wird aber gerade die Einzelpersöntlichkeit 
heute immer schwächer. Denn der Mensch ist Massen­
mensch geworden, der sich nach den andern zu richten hat, 
in der Masse und durch sie geformt wird, und zwar nicht 
nur in der Stadt, sondern auch auf dem Land. Er ist geistig 
uniformierter, gleichgeschalteter, in seinem Denken nicht 
selbständig urteilender, sondern nur registrierender, auf­
nehmender Verstand. Er richtet sich weitgehend, wenn 
nicht ausschliesslich, nach der öffentlichen Meinung. Als 
Massenmensch ist er auch nur noch ein Teil des Ganzen, 
nicht mehr eine Weit für sich. Sein Leben ist mehr und 
mehr Funktion am Ganzen. Lebt er gar in einem totali­
tären Staat, so ist er diesem praktisch völlig ausgeliefert.; 

­ Es ist nicht zu leugnen, dass auch 'bei uns die Verstaat­
lichung des Lobens zusehends fortschreitet. 

Zum Zerfall der Persönlichkeit kommt ¡der Zerfall der 
F a m i l i e . Diese ist schon äusserlich aus dem Wurzel­
boden der eigenen Scholle und damit der Tradition heraus­
gerissen. Die Mietwohnung, die häufig gewechselt wird, ist 
kein Daheim. Wir haben in Zürich Pfarreien mit 17,000 
Seelen, von denen 11,000 innert Jahresfrist die Wohnung 
wechseln, wovon 5000, also fast ein Drittel, auch die Pfar­
rei wechseln. 

Eine andere Pfarrei mit 11,000 Seelen weist in einem 
Jahr 4300 Wegzüge, 4700 Zuzüge und 2100 Umzüge inner­
halb der Pfarrei auf. Da ist weder ein gesundes Familien­
¿eben, noch eine Pfarrfamilie möglich. Dazu kommt, dass 
die Kleinwohnung einer grösseren Kinderzahl keinen 
Raum bietet, das Leben überhaupt nicht wohnlich gestaltet 
und damit­die Famiilienglieder auf die Strasse, ins Dancing 
eder ins Kino treibt. Ausserdem haben sich in der Stadt 
Zürich, die doch eine so ausgebaute Sozialfürsorge besitzt, 
doch innert Jahresfrist noch 10,000 Obdachlose gemeldet. 
Vor allem aber zerfallen die Familien innerlich. Die Zahl 
der Scheidungen wächst. Wir hatten beispielsweise im 
Jahre 1947 in 'der Schweiz 4280 gerichtliche Ehescheidun­
gen, .davon 1237 im Kanton Zürich. In der Schweiz kommt 
auf 9 Eheschliessungen 1 Scheidung, in der Stadt Zü­
rich auf 4, in der Stadt Luzern auf 5. Im gleichen Jahr gab 
es im Kanton Fribourg nur 16 (Scheidungen, in jZug 7, in 
Uri 6, in Nidwa'Men 2. Interessant ist der Unterschieid 
zwischen Appenzell A.­Rih. mit 31 und I.­Rh. mit 2. Von 
diesen staatlich geschiedenen Ehen hat ein Drittel eine 
Höchstdauer von fünf Jahren auf z u weis en. Zur wachsenden 
Ehescheidung kommt die ständig zunehmende Zahl kirch­
lich unlgüiltiger Ehen von Katholiken. Da viele gründsätE­
lich keine Dauerehe ischliessen wollen, lassen sie sich nicht 
mehr kirchlich trauen. In einer städtischen Pfarrei Zürichs 
waren lim Verlauf eines Jahres 77 katholische Trau­
ungen, 33 Mischehen und 120 blosse Zivilehen von Braut­
paaren, bei denen wenigstens der eine Teil der Brautleute 
katholisch war. So ist die Zahl der ungültigen Ehen von 

­ Katholiken im Wachsen. Die andern Diasporastädte wei­
sen durchgehend das gleiche Bild auf. Das Familienleben 
wird auch durch die Berufsarbeit der Frauen beeinflusst. 
Von den iy2 Millionen Schweizerfrauen über 20 Jahren 
sind 850,000 erwerbstätig, wovon 238,700 im Betriebe des 
eigenen Mannes und somit mehr als 600,000 ausserhalb des 
Heimes. 

Auch die Lohnverhältnisse wirken sich auf die Familie 
störend und zerstörend aus. Unverheiratete Jungarbeiter 
haben zum Teil einen verhältnismässig grossen Lohn,, ver­
heiratete Arbeiter und Familienväter einen zu kleinen. Die 
jungen Menschen, die sich an einen höheren Lebens­
standard gewöhnt halben und den dann ;durch die Ehe und 
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die wachsende Kinderzahl nicht mehr halten können, wer­
den unzufrieden. 

Zum Zerfall der Persönlichkeit und der Familie kommt 
die Gefährdung des M i t t e l s t a n d e s . Die kleineren 
selbständigen Existenzen, die grossenteils noch stark im 
kirchlichen Leben aktiv waren, werden mehr und mehr 
aufgerieben und geraten in völlige Abhängigkeit von Ar­
beitgebern. Die Zahl der Industriearbeiter wächst. Wir 
zählen bereits 700,000 Industriearbeiter und mehr als 
200,000 Arbeiterinnen. Wenn man aber berücksichtigt, 
dass vier Fünftel aller organisierten Arbeiter marxistisch 
organisiert sind, wird einem leicht verständlich, dass die 
Arbeiterschaft für den Glauben und die Kirche verloren 
geht. In der katholischen Arbeiterschaft der Städte sind 
bloss 15—20% religiös praktizierend. Die Arbeit in der 
Fabrik ist für Männer und vor allem für Frauen innerlich 
nicht 'befriedigend und nicht interessant. Daraus ergibt 
sich das Bedürfnis, nach Arbeitsschluss entsprechend ab­
zureagieren. Die Akademikerschaft ist zablenmässig im 
Wachsen, was keineswegs ohne weiteres erfreulich ist, 
denn damit ist die Gefahr eines akademischen Proletaria­
tes gegeben, eine stärkere Konkurrenaierung der Akade­
miker untereinander, die Senkung des Lebensniveaus, ein 
verschärfter Kampf um die Existenz. 

4. D i e g e i s t i g e G r u n d l a g e i s t g l a u b e n s -
f e i n d 1 i c h. Der Glaube beruht auf der Offenbarung 
Gottes, nicht auf menschlicher Philosophie. Aber die Hal­
tung des menschlichen Geistes macht für den Glauben emp­
fänglich oder unempfänglich. Darum sind die geistigen 
Strömungen von Bedeutung. Vorherrschend ist heute 
der N a t u r a l i s m u s . Das Uebernatürliche ist vielfach 
eine entweder geleugnete oder wenigstens unbekannte 
Welt. Nur die Natur und das Naturhafte zählt. Das Organ 
für alles Uebernatürliche verkümmert. Das Natürliche 
wird so kultiviert, dass beispielsweise aus der Körperkul­
tur ein Körperkultus geworden ist. Sport ist für viele wich­
tiger geworden als Religion. Innert zwei Jahren haben 
20,000 Jugendliche das Sportabzeichen geholt. Länder­
spiele weisen Besucherzahlen von 40,000 bis 50,000 auf. 
Panem et circenses! Die christliche Moral wird häufig 
durch eine rein naturhafte Gentlemanethik abgelöst. Ihre 
Forderungen lauten: Kameradschaft, fair play, keep 
smiling. Sexualmoral wird ersetzt durch blosse Sexual-
hygiene. Was körperlich nicht schädlich ist, gilt ohne wei­
teres als erlaubt. 

Die primitivere Form des Naturalismus ist der M a -
t e r i a 11 s m u s. Er ist theoretisch als Dogma des Marxis­
mus mehr als 100 Jahre lang doziert worden und hat sich 
praktisch in alle Schichten der Bevölkerung, nicht zuletzt 
gerade auf dem Land eingefressen. Die Berufswahl wird 
oft vor allem nach der Frage getroffen : wie verdiene ich 
am schnellsten und am meisten Geld? Die Beziehung der 
Geschlechter wird bei vielen nach dem rein'körperlichen 
sex-appeal gestaltet. Die Fragen wirtschaftlicher Prospe­
rität bilden den Mittelpunkt politischer Bestrebungen und 
Auseinandersetzungen. So herrscht weithin eine Vorherr­
schaft des Materiellen. 

Vor allem aber ist der N i h i 1 i s m u s eine typische 
Zerfallserscheinung der Gegenwart. Die Existentialphilo­
sophie wird von manchen nicht so sehr als das metaphysi­
sche Fragen nach dem Sein aufgefasst, sondern mehr als 
eine Betonung des Nichts, aus dem alles Sein als blosses 
Geworfensein aufgestiegen ist und zu dem alles als ein 
Sein zum Tode zurückgleitet. Die Wirkung ist bei den 
Schweizern nicht so sehr der verkrampfte Egoismus eines 
Dennoch, sondern entweder die Angst — daher die vielen 
Bücher über die Angst — oder aus der Angst heraus, aus 
dem Bewusstsein der Unsicherheit, ein toller Lebens- und 
Vergnügungstaumel, ein hemmungsloses Sich-ausleben. 

Der Nihilismus wurde auf unseren Bühnen in der vergan­
genen Saison u. a. durch Sartre, «Les mains salés», Max 
Frisch, «Als der Krieg zu Ende war»,, und Borchert, 
«Draussen vor der Tür», in breite Volkskreise getragen, 
ohne dass daraus ein fruchtbares Gespräch, etwa in der 
Presse, entstanden wäre. Vor allem ist es der Film, der mit 
den selbstverständlichen Ehebrüchen, Scheidungen, und 
der ganzen materialistischen, nihilistischen Lebensdarstel­
lung zersetzend wirkt. Materialismus und Nihilismus wir­
ken sich in unserer «Aera der entfesselten Triebe» (C. G. 
Jung) auf sittlichem Gebiet verheerend aus. Die neue 
Welle des Alkoholismus durch den Barbetrieb wirkt eben­
falls demoralisierend. So ist es nicht erstaunlich, dass die 
Zahl der jugendlichen Verbrecher besorgniserregend wird. 
In einem Jahr haben unsere schweizerischen Gerichte 2680. 
Jugendliche zwischen 14 und 19 Jahren, und 7840 junge 
Menschen zwischen 20 und 30 Jahren, also mehr als 10,500 
junge Verbrecher abgeurteilt. Religiös wirkt der Nihilis­
mus sich in der Form aus, dass Glaube und Kirche nicht 
bekämpft werden, sondern einfach als nicht existierend, 
als quantité négliable, als veraltete Angelegenheit, als 
für ¡die neue Generation völlig belanglos ¡ignoriert werden. 

5. Bei diesem Zerfall des äusseren und inneren Milieus 
drängt sich die Frage auf nach den E i n f l u s s m ö g ­
l i c h k e i t e n d e r K i r c h e a u f d i e h e u t i g e 
W e l t . 

. In unserem demokratischen Land ist der p o l i t i s c h e 
E i n f 1 u s s der Katholiken zum grossen Teil durch die 
Schweizerische Konservative Volkspartei gegeben, und 
zwar sowohl durch ihren konservativen, wie durch ihren 
christlichsozialen Flügel. 

Die Partei verfügt heute in der Schweiz über mehr als 
200,000 Stimmen und steht damit nach den Sozialdemo­
kraten und den Freisinnigen an dritter Stelle. Rechnet man 
die Reserven dazu, die bei den letzten Wahlen nicht zum 
Einsatz kamen, so ist die Partei heute gleich stark wie die 
freisinnige. Sie ist im Bundesrat durch zwei Mitglieder 
vertreten, im Nationalrat durch 44 von den insgesamt 194 
unid im Ständerat durch 18 von den insgesamt 44 Mitglie­
dern. 

In der Diaspora ist die politische Vertretung noch 
schwach. So zählt Basel unter 7 Regierungsräten einen Ka­
tholiken, unter 130 Grossräten 13 Katholiken. In Bern ist 
kein Katholik in der Regierung. Im Stadtrat kandidiert 
die Katholische Volkspartei auf der Liste der Bauern-, Ge­
werbe- und Bürgerpartei und hat auf diese Weise von den 
80 Sitzen des Stadtrates 2 inne. Im Grossrat zählt die Par­
tei unter 194 Mitgliedern bloss 10. In Zürich ist unsere 
zahlenmässige Vertretung ebenfalls noch schwach. Unter 
125 Gemeinderäte (für die Stadt Zürich) haben wir eine 
christlichsoziale Fraktion von bloss 14 Mitgliedern, unter 
180 Kantonsräte (für den Kanton Zürich) eine solche von 
16 Mitgliedern, und keinen einzigen Vertreter in der 
städtischen und keinen .in der kantonalen Exekutive. 

Der Einfluss auf die S c h u l e n ist kantonal sehr ver­
schieden. In der Stadt Zürich sind nach den neuesten stati­
stischen Angaben von 148 Lehrkräften in Kindergärten 126 
reformiert, 12 katholisch, die übrigen meist konfessions­
los. Von 590 Lehrkräften an den Primarschulen sind 536 
reformiert, 16 katholisch. In der Sekundärschule von 182 
insgesamt 173 reformiert und bloss 3 katholisch. Unter 115 
Lehrkräften für Handarbeit und Hauswirtschaft sind 103 
reformiert und 9 katholisch. Insgesamt sind in der Stadt 
Zürich unter 1400 Lehrkräften der städtischen Schulen 
1235 reformiert und 81 katholisch. Neben 88,2% Refor­
mierten sind bloss 5,8% Katholiken, wobei ausserdem die 
nichtpraktizierenden Taufscheinkatholiken noch mitge­
rechnet sind. Und das bei einem Bevölkerungsanteil von 
31% Katholiken! 
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In B a s e l sind von 1059 Lehrkräften der staatlichen 
Schulen nur 72 katholisch, und zwar 42 Lehrer und 30 Leh­
rerinnen. Der Erziehungsrat zählt unter 9 Mitgliedern 
1 Katholiken. In Genf, wo etwa die Hälfte der Kinder ka­
tholisch ist, sind von den Lehrkräften der.Primarschulen 
etwa 30% katholisch, in der Sekundärschule nur 10% und 
an der Universität nur 6%. In Bern sind von 628 Lehrern der 
Stadt nur 4 katholisch, wovon 2 Lehrer und 2 Lehrerinnen, 
und das bei rund 2000 katholischen Sehulkindern ! Von den 
Primar- und Sekundarlehrern ist kein einziger katholisch. 

• Bei den Faktoren, die heute weitgehend das geistige 
oder ungeistige Antlitz der Oeffentlichkeit formen, ist der 
christliche, nicht bloss ¡der katholische Einfluss sehr ge­
ring. Dahin gehören vor allem F i l m, Presse und Radio. 

Zürich allein hat 34 Kinos mit täglich etwa 8000 Be­
suchern. In der Schweiz werden jährlich mehr als 40 Mil­
lionen Eintrittskarten an den Kassen der Lichtspieltheater 
verkauft. Unid wie wenig christliches Gedankengut ist in 
den Filmen, die in solchen Massen besucht werden, zu f in-
den! Ein inhaltlich wie technisch so vorzüglicher Film wie 
Mr. Vincent von Maurice Cloche hatte in der Schweiz einen 
schwachen Erfolg. Wir haben wohl katholischerseits durch 
das Fiilmbüro und den «Filmberater» einen gewissen Ein­
fluss auf die Beurteilung ¡der Filme, aber fast keinen auf 
'die Produktion. Was sodann die P r e s s e angeht, so haben 
die Schweizerzeitungen eine Auflage von insgesamt 2 Mil­
lionen. Zablenmässig müssten davon rund 700,000 auf die 
Katholiken fallen. In Wirklichkeit sind es nur 300,000. Von 
den Wochenzeitungen ist keine einzige grossaufgezogene 
katholisch. Besser steht es mit den Zeitschriften, unter 
welchen neben der «Civitas» vor allem die «Schweizer 
Rundschau» eine geachtete Stellung einnimmt, und die 
«Orientierung», die 14tägig erscheint und einen immer 
grösseren Leserkreis erobert. 

Das R a d i o wächst ständig an Einfluss und Bedeu­
tung. In USA sind bereits 2000 Sender mit 65 Millionen 
Hörern vorhanden. In mehr als 600,000 Familien sind schon 
Fernsehapparate 'eingerichtet. Die Installation von Radio­
hörern in den Hotels, in ¡den Bahnen, in den Autos wird im 

Lande der unbegrenzten Möglichkeiten immer selbstver­
ständlicher. Ueber den katholischen Einfluss im schweize­
rischen Radio war in den letzten Wochen eine Diskussion 
im Gange, die auf alle Fälle gezeigt hat, dass bei der Be­
stimmung der Radioprogramme in den einzelnen Studios 
die Katholiken wenig zu sagen haben. Von der General­
direktion der S. R. G. sind 3 Mitglieder katholisch, von 
den Direktoren der Studios kein einziger. Unter den 50 bis 
60 programmgestaltenden Personen von Beromünster sind 
keine 5 katholisch. 

All diese natürlichen Hilfsmittel der Ideenverbreitung 
und der Beeinflussung der Oeffentlichkeit dürfen gewiss 
nicht überschätzt werden. Die Kirche wächst vor allem 
durch das Wirken des Heiligen Geistes und durch die über­
natürlichen Kräfte des Gebetes, der Busse, durch die Feier 
der Liturgie und ¡die Verkündigung des Gotteswortes. Wir 
haben ausserdem unter den natürlichen Entfaltungskräf­
ten ein weitverzweigtes, gut ausgebautes Organiisations-
wesen, in dem unermüdliche und wertvolle Arbeit der 
Schulung und des Apostolates geleistet wird. Aber man 
darf anderseits die obengenannten Faktoren auch nicht 
unterschätzen. Denn gerade in der heutigen technisierten 
Welt sind diese Hilfsmittel von grosser Bedeutung. Ein 
Rückzug in ein katholisches Ghetto, in einen sakralen 
Raum, ein grundsätzlicher Verzicht auf die natürlichen 
Hilfsmittel durch eine einseitige und ausschliessliche Be­
tonung des Uebernatürlichen wäre unkatholisch und in der 
Auswirkung verhängnisvoll. 

Es ist also unleugbar eine Zerfallserscheinung des ka­
tholischen Lebens zu beobachten und nichts wäre kurzsich­
tiger und gefährlicher, als diese Tatsache nicht sehen oder 
¡leugnen zu wollen. 

Aber 'das ist nicht das ganze Bild. Es ist neben diesen 
Schatten ebenso viel oder noch mehr Licht zu finden, An­
sätze zu einer neuen Entfaltung katholischen Lebens. Ja, 
nicht nur Ansätze, sondern auf manchen Gebieten schon 
eine volle Entfaltung, ein eigentlicher Frühling. 

(2. Teil folgt) 

Grundlagen der modernen Wirtsdhaft 
Univ. Prof. Dr. Dr. Hans Bayer, Innsbruck 

(Schluss) 

V. Vorherrschaft des Finanzkapitals 

Die Aufspaltung der ursprünglichen Wirtschaftsein­
heit geht weiter. Auch das Kapital teilt ¡sich in Sach- unid 
Finanzkapital. Gerade dessen Bedeutung tritt mehr und 
mehr in den Vordergrund. 

An dieser Stelle ist es wichtig, sich klar zu werden, 
was denn eigentlich unter Kapital zu verstehen ist. Man 
wird den Begriff Kapital verschieden fassen, je nachdem 
ob wir wirtschaftstheoretisch von der isogenannten ein­
fachen Wirtschaft ausgehen, oder ob wir die konkreten 
Verhältnisse betrachten und das Kapital als historisch-
rechtliche Kategorie lins Auge fassen. Im ersteren Sinne 
sprechen wir von Sozialkapital und meinen darunter pro­
duzierte Produktionsmittel. Als historisch-rechtliche Ka­
tegorie tritt uns das Kapital als Privat- oder Eirwerbs-
ikapital entgegen. Allgemein ausgedrückt handelt es sich 
hiebei um die im Privatbesitz eines Individuums befind­
lichen Güter, die ihr Eigentümer nicht zum Konsum, son­
dern zu Erwerbszwecken verwendet. Dieses Erwerbskapi­
tal zerfällt in Geld- und Sachkapitail. Beim Geldkapital 
handelt es sich ¡um werbende, der lEinkommensbildung 
gewidmete Geldsummen, insbesondere um die in Geld 

ausgedrückte Verfügungsmacht des Unternehmers. Dias 
Geldkapital kann in der Hand von einzelnen Privatper­
sonen liegen oder aber in der Hand der Banken. In diesem 
Falle sprechen wir von Finanzkapital, jenem Geldkapital, 
¡das unter der Kontrolle der Banken den industriellen Un­
ternehmungen als Industriekapital zur Verfügung gestellt 
wird, also «Geldkapital in der Kontrolle der Banken und 
in der Verwendung der Industrie». (Hilferding) 

-Das Kapital bat sich nicht mit einem Schlage seine 
heutige Stellung erworben, sondern allmählich zum be­
herrschenden Faktor der Wirtschaft aufgeschwungen. 
Wir haben vorhin davon gesprochen, wie das Handelska­
pital das selbständige Handwerk zerstörte. In ähnlicher 
Weise hat das zinstragende Kapital im Mittelalter die 
agrarischen Verhältnisse zersetzt. Neben das Handels­
kapital trat später das industrielle. Vor aillem waren es 
Betriebskredite, die den Unternehmungen durch die Bank 
zur Verfügung gestellt wurden. Innerhalb des industriel­
len Kapitals drang das Sacbkapital gegenüber dem Löhn­
kapital immer mehr vor. Das fixe Kapital, d. h. jenes, das 
in Maschinen und Anlagen investiert ist, gewann immer 
mehr an Bedeutung. Entscheidend war schliesslich nicht 
mehr der Kampf der Industrie gegen ¡das Handwerk, gros-


